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  Anmerkung des Autors



Liebe Leserin, lieber Leser,




Vielen Dank, dass Sie sich für dieses Buch entschieden haben. Wenn Sie sich nach Geschichten sehnen, in denen schicksalhafte Bindungen heller brennen als Zurückweisung, in denen Gestaltwandler-Romanzen es wagen, sowohl schmerzlich zärtlich als auch verführerisch gefährlich zu sein, dann haben Sie Ihr Rudel gefunden.

Dieses Buch zu schreiben bedeutete, tief in die rohen Gefühle einer Liebe einzutauchen, die sich nicht zum Schweigen bringen lässt – jener Liebe, die Zurückweisung trotzt und gestärkt, wilder und ungezähmt daraus hervorgeht. Wenn diese Geschichte Ihren Puls beschleunigte, Ihr Herz brach, nur um es dann umso stärker wieder aufzubauen, oder Sie mit einem Happy End, das jede Träne wert war, atemlos zurückließ, wäre ich Ihnen für eine positive Rezension unendlich dankbar.

Eure Rezensionen sind das Lebenselixier, das anderen Lesern hilft, diese leidenschaftlichen Welten zu entdecken, und das mir die Kraft gibt, weiterhin Geschichten zu schreiben, in denen die Liebe nicht nur siegt – sie verwandelt, heilt und Seelen entflammt.

Danke, dass du mit mir in diese Welt eingetreten bist, dass du dich für Geschichten einsetzt, die die Liebe in all ihrer wilden Pracht feiern, und dass du daran glaubst, dass selbst die gebrochensten Herzen den Weg zu einer unzerbrechlichen Bindung finden können.

Für immer dankbar und voller Begeisterung,

Aurora Benoit
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Seraphinas Sicht




Das heftige Hämmern an meiner Hüttentür riss mich wie ein Schlag aus dem Schlaf. Mein Herz hämmerte mir gegen die Rippen, als ich hochfuhr; der dünne Stoff meines Nachthemdes klebte an meiner Haut, die plötzlich von kaltem Schweiß glänzte. Das dringliche Hämmern hielt an, jeder Schlag hallte wie ein Schuss durch mein kleines Haus.

„Seraphina! Öffne dich! Wir brauchen dich jetzt!“

Jasons Stimme klang verzweifelt, so verzweifelt hatte ich es noch nie von unserem standhaftesten Wächter gehört. Meine nackten Füße berührten den kalten Holzboden, und ich taumelte zur Tür. Mein Kopf war noch benommen vom Schlaf, aber mein Körper reagierte bereits auf die Krise, die in seinem Tonfall mitschwang.

„Ich komme!“, rief ich zurück, meine Stimme rau und brüchig.

Das Pochen hörte auf, doch ich hörte schweres Atmen auf der anderen Seite der Tür. Mehrere Herzschläge. Mehrere Gerüche von Angst und Blut, die meinen Wolf in meiner Brust unruhig auf und ab gehen ließen.

Ich fummelte am Schloss herum, meine Hände zitterten, Adrenalin durchflutete meinen Körper. Als ich die Tür endlich aufgerissen hatte, war Jasons Gesicht das Erste, was ich sah – bleich wie Mondlicht, seine übliche Ruhe in panische Gesichtszüge zersplittert.

Hinter ihm standen zwei weitere Wachen, deren Kleidung zerrissen und mit dunklen Flecken übersät war, die nur Blut sein konnten. Der metallische Geruch traf mich wie eine Wand, so dicht und erdrückend, dass ich mich am Türrahmen festhalten musste, um nicht ins Schwanken zu geraten.

„Was ist passiert?“ Die Worte sprudelten aus mir heraus, bevor ich sie aufhalten konnte. „Wer ist verletzt?“

„Keine Zeit für Erklärungen“, sagte Jason mit wildem Blick. „Besorgt eure Vorräte. Sofort. Jemand stirbt.“

Das Wort „Sterben“ traf mich wie ein Schlag. Ich wirbelte herum, meine nackten Füße klatschten auf den Boden, als ich in mein Schlafzimmer eilte. Meine Hände bewegten sich wie von selbst, griffen nach meiner abgenutzten Ledertasche neben dem Bett und stopften sie mit allem voll, was ich brauchen könnte: Verbände, Heilsalben, die alten Hausmittel meiner Großmutter, die besser wirkten als alles, was die moderne Medizin zu bieten hatte.

Meine Gedanken überschlugen sich. Wer konnte so schwer verletzt sein, dass mitten in der Nacht drei Wachen vor meiner Tür standen? Ältester Matthias war zwar alt, aber stark. Luna Elena wurde von den besten Kriegern unseres Rudels beschützt. Es sei denn…

„Seraphina, beeil dich!“, dröhnte Jasons Stimme wie ein Peitschenhieb aus dem Türrahmen.

Ich griff nach einem dicken Pullover auf meinem Stuhl und zog ihn mir über das Nachthemd, ohne mich darum zu kümmern, wie ich aussah. Meine Hände waren jetzt ruhig und bewegten sich mit der geübten Effizienz einer Heilerin, die seit ihrer Kindheit ausgebildet worden war. Doch innerlich heulte mein Wolf vor einer Angst, die ich nicht benennen konnte.

„Ich bin bereit“, sagte ich, warf mir die Tasche über die Schulter und folgte Jason in die kühle Nachtluft.

Der volle Mond stand hell über uns und tauchte alles in silbernes Licht, das eigentlich schön hätte sein sollen, aber stattdessen bedrohlich wirkte. Unsere Schritte hallten auf dem Kopfsteinpflaster wider, während wir halb gehend, halb rennend über das Gelände der Pferdekoppel eilten. Auch andere Fenster begannen zu erleuchten, als sich die Nachricht von dem Geschehenen verbreitete.

„Jason, bitte“, keuchte ich und mühte mich, mit seinen langen Schritten Schritt zu halten. „Sag mir, was passiert ist. Wie schlimm ist es?“

Er blickte mich an, sein Gesicht im Mondlicht grimmig. „Das Shadowmere-Rudel. Sie haben die Patrouille an der Nordgrenze angegriffen.“

Mir gefror das Blut in den Adern. Das Schattenmeer-Rudel war seit Generationen unser Feind, doch sie hatten sich nie getraut, unser Territorium direkt anzugreifen. Grenzscharmützel, ja. Viehdiebstähle, hin und wieder. Aber niemals so etwas.

„Wie viele Opfer?“, fragte ich, obwohl ein Teil von mir die Antwort gar nicht wissen wollte.

„Drei Verletzte, aber sie werden überleben.“ Jasons Schritte beschleunigten sich. „Um ihn müsst ihr euch Sorgen machen.“

Ihn. Er brauchte seinen Namen nicht zu nennen. Nur einen „ihn“ konnte diese Panik, diese verzweifelten Rufe mitten in der Nacht auslösen. Nur eine Person, deren Verletzung unser gesamtes Rudel bis ins Mark erschüttern würde.

Darius.

Mein Seelenverwandter. Der zukünftige Alpha. Der Mann, der es kaum ertragen konnte, sich im selben Raum wie ich aufzuhalten.

Ich wankte einen Moment, doch Jason zog mich bereits vorwärts, sein Griff um meinen Ellbogen war fest. „Ihm geht es schlecht, Seraphina. Wirklich schlecht. Er hat viel Blut verloren, bevor wir ihn bergen konnten.“

Die Heilkammern tauchten vor uns auf, warmes Licht strömte aus jedem Fenster. Ich sah Schatten im Inneren huschen, hörte laute Stimmen und das Geräusch von scharfen Befehlen. Mein Wolf drängte gegen mein Bewusstsein an, verlangte, herausgelassen zu werden, schneller zu rennen, unseren Gefährten zu erreichen, bevor es zu spät war.

Aber er war doch nicht wirklich mein Seelenverwandter, oder? Nicht in irgendeiner Hinsicht, die von Bedeutung war. Er war mein vorherbestimmter Gefährte, von der Mondgöttin auserwählt, noch bevor wir laufen konnten. Doch Schicksal bedeutete nichts, wenn es einseitig war.

Jason stieß die schwere Holztür auf, und der Geruch schlug mir sofort entgegen – Blut, Angst und darunter dieser unverwechselbare Duft, der nur einer Person gehörte. Kiefern nach dem Regen. Holzrauch und etwas Wildes, Ungezähmtes, das mein Herz rasen ließ, aus Gründen, die nichts mit dem Notfall zu tun hatten.

Der Heilungsraum war überfüllt. Rudelmitglieder drängten sich an die Wände, ihre Gesichter von Sorge gezeichnet. Krieger trugen noch immer ihre zerrissenen und blutigen Kleider vom Kampf. Älteste murmelten Gebete zur Mondgöttin. Und mitten drin, auf der erhöhten Steinplattform, die uns als Operationstisch gedient hatte, lag Darius.

Selbst bewusstlos und blutüberströmt war er ein imposanter Anblick. Dunkles Haar klebte ihm an der Stirn, sein kräftiger Kiefer war selbst im Zustand der Bewusstlosigkeit angespannt. Sein Hemd war zerrissen und gab den Blick auf seine breite Brust und die kräftigen Schultern frei, die er sich durch jahrelanges Training zum Alpha angeeignet hatte. Doch es waren die Wunden, die mir den Atem raubten.

Drei tiefe Schnittwunden zogen sich von seiner linken Schulter bis zu seinen Rippen, parallele Krallenspuren, die nur von einem Werwolf in voller Verwandlung stammen konnten. Blut sickerte aus den Wunden, trotz der hastig angelegten Verbände, sammelte sich auf dem Stein unter ihm und tropfte stetig zu Boden.

„Zurück!“, befahl ich mit einer Stimme, die mehr Autorität ausstrahlte, als mir selbst bewusst war. „Alle raus, außer den Ältesten und zwei Assistenten. Sofort!“

Die Menge begann sich zur Tür zu bewegen, ihr Geflüster folgte ihnen wie Schatten. Ich konnte Bruchstücke ihrer Gespräche aufschnappen – Spekulationen über den Angriff, Sorgen um ihren zukünftigen Alpha, Fragen darüber, ob ich fähig genug sei, ihn zu retten.

Ich schob ihre Zweifel beiseite und konzentrierte mich auf das, was ich beeinflussen konnte. Meine Hände glitten über meine Vorräte und wählten mit der ruhigen Präzision, die mir meine Großmutter eingeimpft hatte, das Nötige aus. Sauberes Wasser. Frische Verbände. Die besondere Heilsalbe, die seit Generationen von den Heilern unserer Herden weitergegeben wurde.

„Bringen Sie mir mehr Licht“, sagte ich zu einem der Assistenten. „Und saubere Handtücher. So viele wie möglich.“

Meine Hände waren ruhig, als ich mich dem Tisch näherte, doch innerlich zerbrach ich. Das war Darius. Der Junge, der mein engster Freund gewesen war, bis wir eines Tages erfuhren, dass wir füreinander bestimmt waren. Der Mann, der mich die letzten zehn Jahre wie eine Last behandelt hatte, die er so schnell wie möglich loswerden wollte.

Den Mann, den ich mehr liebte als mein eigenes Leben, obwohl er ganz offensichtlich nichts für mich empfand.

Ich verdrängte diese Gedanken und konzentrierte mich auf die Wunden. Sie waren tief, aber sauber – noch keine Anzeichen einer Infektion, doch das konnte sich schnell ändern, wenn ich nicht schnell handelte. Meine Finger fuhren über seine Brust und suchten nach Verletzungen, die ich nicht sehen konnte. Gebrochene Rippen. Innere Blutungen. Sein Körper kämpfte darum, sich selbst zu heilen, aber die Wunden waren selbst für die Werwolfheilung allein zu schwerwiegend.

„Halt das Licht ruhig“, murmelte ich dem Assistenten neben mir zu und legte dann meine Hände direkt auf Darius’ Brust.

In dem Moment, als sich unsere Haut berührte, durchfuhr mich ein elektrischer Schlag. Nicht nur die körperliche Anziehung, die uns immer verband, sondern etwas Tieferes. Die Seelenbindung, die am Tag unserer Geburt entstanden war, die Verbindung, die unsere Seelen verband, ob er es wollte oder nicht.

Durch diese Verbindung konnte ich seinen Schmerz spüren. Spürte, wie sein Körper darum kämpfte, sich zu erholen. Spürte die Schwäche, die sich in ihm ausbreitete, als Blutverlust und Trauma ihren Tribut forderten. Aber ich konnte auch seine Stärke spüren, den unbändigen Lebenswillen, der ihn zu dem Anführer machte, den unser Rudel brauchte.

Meine Hände begannen in einem sanften Silberlicht zu leuchten – das Zeichen einer wahren Heilerin. Ich schloss die Augen und ließ meine Kraft in ihn fließen, lenkte seine natürlichen Heilkräfte und half seinem Körper, sich selbst zu heilen. Die Arbeit war erschöpfend und zehrte an den Energiereserven, die ich mir über Jahre des Trainings aufgebaut hatte, aber ich hörte nicht auf. Konnte nicht aufhören. Das war Darius.

Die Wunden begannen sich langsam zu schließen, das Gewebe regenerierte sich unter meiner Berührung. Die Blutung ließ nach und hörte schließlich ganz auf. Seine Atmung wurde kräftiger und gleichmäßiger. Die schlimmsten Verletzungen heilten, aber es kostete mich all meine Kraft, diesen Prozess zu beschleunigen.

„Das war’s“, flüsterte ich, Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn trotz der kühlen Luft. „Komm zurück zu mir. Komm zurück zu uns.“

Seine Augen öffneten sich einen Spalt breit.

Einen atemberaubenden Moment lang glaubte ich, in seinen silbernen Augen etwas Sanftes zu erkennen. Etwas, das Dankbarkeit, Erleichterung oder gar … Zuneigung gewesen sein könnte. Sein Blick traf meinen und verharrte, und ich spürte, wie mein Herz vor Hoffnung einen Sprung machte, die ich längst für tot gehalten hatte.

Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Die Sanftheit verschwand und wurde durch etwas Kaltes, Hartes und Wütendes ersetzt. Seine Augen, die mich eben noch so angesehen hatten, als ob ich von Bedeutung wäre, blickten mich plötzlich an, als wäre ich der letzte Mensch, den er sehen wollte.

„Lass das.“ Seine Stimme klang wie ein raues Knurren, und er riss sich so heftig von meiner Berührung los, dass er beinahe vom Tisch fiel. „Fass mich nicht an.“

Die Worte trafen mich wie ein Schlag. Ich taumelte zurück, meine Hände sanken kraftlos an meine Seiten, als hätte er mich verbrannt. Um uns herum war es im Raum vollkommen still geworden. Jedes Rudelmitglied, jeder Älteste, jeder Assistent – sie alle starrten uns an, mit Ausdrücken, die von Schock über Mitleid bis hin zu sorgsam verborgener Neugier reichten.

„Darius, du bist immer noch verletzt“, sagte ich mit kaum hörbarer Stimme. „Du brauchst …“

„Ich sagte, fass mich nicht an!“ Der Befehl hallte mit der ganzen Autorität eines zukünftigen Alphas wider und ließ mehrere Rudelmitglieder zusammenzucken. Seine silbernen Augen blitzten vor Wut, so heftig, dass meine Wölfin wimmerte und sich unterwürfig duckte. „Geh weg von mir. Geh sofort weg von mir.“

Mir stieg die Röte ins Gesicht, als Scham mich in Wellen überflutete. Die Heilkammer fühlte sich an, als würde sie sich um mich schließen, die Blicke meiner Rudelmitglieder brannten sich wie Brandmale in meine Haut. Sofort begann zu flüstern – gedämpfte, dringende Gespräche über das, was sie gerade gesehen hatten.

„Hast du das gesehen?“

„Er kann ihre Berührung nicht ertragen…“

„Armes Mädchen, wie demütigend…“

„Vielleicht war die Prophezeiung falsch…“

Ich konnte nicht atmen. Konnte nicht denken. Konnte nichts tun, als da zu stehen, während der Mann, den ich gerade gerettet hatte, der Mann, in dessen Heilung ich all meine Energie und Kraft gesteckt hatte, mich ansah, als ob ich ihn anekelte.

Meine Heilutensilien flogen mir durch die Finger, als ich mich umdrehte und losrannte. Die Ledertasche prallte gegen meine Hüfte, während ich mich durch die Menge der Schaulustigen drängte, deren Gesichter vor meinen Augen verschwammen. Ich hörte jemanden meinen Namen rufen, aber ich blieb nicht stehen. Konnte nicht anhalten.

Die kühle Nachtluft streichelte mir übers Gesicht, als ich durch die Türen der Heilkammer stürmte. Meine nackten Füße klatschten auf das Kopfsteinpflaster, als ich über das Gelände der Meute rannte, vorbei an den Häusern, in denen Familien friedlich schliefen, vorbei an den Gärten, in denen ich als Kind gespielt hatte, vorbei an allem, was sich einst wie Zuhause angefühlt hatte.

Ich rannte, bis ich meine Hütte erreichte. Meine Hände zitterten, als ich mit dem Schloss hantierte; der einfache Mechanismus erschien mir durch meine Tränen plötzlich unlösbar kompliziert. Drinnen angekommen, knallte ich die Tür hinter mir zu, lehnte mich dagegen und rutschte auf den Boden, die Knie an die Brust gezogen.

Dann brachen die Tränen hervor, heiß, schnell und unaufhaltsam. Heftige, heftige Schluchzer, die meinen ganzen Körper erschütterten und mir ein Stechen in der Brust bescherten, als würde mein Herz zerbrechen. Denn vielleicht war es das ja auch. Vielleicht hatten zehn Jahre des Hoffens, des Wartens, des Glaubens, dass er mich eines Tages als mehr als nur eine Pflicht sehen würde, etwas in mir zerstört, das nicht mehr zu heilen war.

Ich hatte ihm heute Abend das Leben gerettet. Meine ganze Kraft darauf verwendet, Wunden zu heilen, die ihn hätten töten können. Und seine erste Reaktion nach dem Erwachen war, meine Berührung zurückzuweisen, mich von sich zu weisen, als wäre ich etwas Unreines.

Vor unserem gesamten Rudel.

Die Demütigung schmerzte fast genauso sehr wie die Zurückweisung. Morgen würde jeder wissen, was geschehen war. Alle würden darüber reden, wie ihr zukünftiger Alpha die Berührung seiner Auserwählten nicht ertragen konnte. Wie sie weinend aus der Heilkammer geflohen war, nachdem er sie öffentlich zurückgewiesen hatte.

Ich zog die Knie fester an die Brust und weinte, bis keine Tränen mehr flossen. Draußen vor meinem Fenster zog der Mond weiter über den Himmel, hell und schön, unberührt von meinem gebrochenen Herzen.

Als die Tränen endlich versiegt waren, stand ich mit zitternden Beinen auf und ging zu meinem Schlafzimmerfenster. Der Mond hing dort wie eine silberne Münze und wachte mit uralten, wissenden Augen über unser Rudelgebiet. Sie war es, die unsere Verbindung auserwählt, die bestimmt hatte, dass Darius und ich füreinander bestimmt waren. Sie war es, die uns zu Gefährten ausersehen hatte, noch bevor wir sprechen konnten.

Warum fühlte es sich also so an, als hätte sie mich verflucht, anstatt mich zu segnen?

„Warum?“, flüsterte ich zum Mond, meine Stimme heiser vom Weinen. „Warum hast du ihn für mich ausgesucht, wenn er mich nicht ausstehen kann? Warum hast du mich an jemanden gebunden, der mich ansieht, als wäre ich sein schlimmster Albtraum?“

Der Mond gab keine Antworten. Er setzte einfach seine stille Reise über den sternenübersäten Himmel fort, so schön und unerreichbar wie die Liebe, nach der ich zehn Jahre lang gesucht hatte.

Ich presste meine Stirn gegen das kühle Fensterglas und schloss die Augen, um zu verstehen, was ich falsch gemacht hatte. Ich versuchte herauszufinden, wie ich etwas reparieren konnte, das sich grundlegend und unwiederbringlich kaputt anfühlte.

Doch tief in meinem Herzen, dort, wo einst die Hoffnung wohnte, begann ich mich zu fragen, ob manche Dinge zu zerbrochen seien, um jemals wieder ganz zu werden.
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Seraphinas Sicht




Die Leere überkommt mich, noch bevor ich die Augen öffne.

Ich strecke den Arm über das Bett, schon wissend, was ich vorfinden werde. Kalte Laken. Keine Wärme. Kein Duft von Kiefern und Erde, der von Darius’ Anwesenheit hätte zeugen sollen. Die Hütte wirkt hohl, wie eine leere Hülle, der die Seele geraubt wurde.

Ich richte mich langsam auf, mein Nachthemd verheddert sich um meine Beine. Durchs Fenster taucht die Morgendämmerung den Wald in ein sanftes Gold, doch in unserem Schlafzimmer – eigentlich seinem – wirkt alles grau. Das Kissen neben meinem ist wieder unbenutzt.

„Darius?“, rufe ich leise, obwohl ich weiß, dass er nicht hier ist.

Die Stille hallt zu mir zurück.

Ich schleiche barfuß ins Badezimmer, der kalte Holzboden fühlt sich auf meiner Haut an. Seine Zahnbürste liegt trocken im Halter. Auch die Duschkabine ist staubtrocken. Er ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Oder falls doch, ist er gegangen, bevor ich aufgewacht bin. Schon wieder.

Mein Spiegelbild sieht müde aus. Dunkle Ringe umrahmen meine Augen, und mein braunes Haar hängt schlaff über meine Schultern. Wann habe ich angefangen, so … niedergeschlagen auszusehen?

Ich spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht und flechte meine Haare zurück. Vielleicht wird heute alles anders. Vielleicht will er heute mit mir frühstücken, wie es normale Paare tun. So wie wir es früher als Kinder gemacht haben, als wir um die Wette in die Küche rannten, um zu sehen, wer die besseren Pfannkuchen backen konnte.

Die Erinnerung schnürt mir die Brust zu.

Ich schlüpfe in ein schlichtes blaues Kleid – seine Lieblingsfarbe, obwohl er sich wahrscheinlich nicht mehr daran erinnert, mir das mit zwölf Jahren gesagt zu haben – und gehe in die Küche. Das Morgenlicht strömt durch die Fenster, während ich Eier und Speck aus dem Kühlschrank hole. Frische Beeren aus den Gärten des Rudels. Honig aus unseren eigenen Bienenstöcken. Alles Darius’ Lieblingsspeisen.

„Irgendwo muss er ja frühstücken“, murmele ich vor mich hin, während ich die Eier in eine Schüssel schlage. „Vielleicht isst er es heute hier.“

Ich verquirle die Eier, bis sie hell und schaumig sind, so wie es mir seine Mutter vor Jahren beigebracht hat, als sie noch hoffte, ich würde ihre Schwiegertochter werden. Der Speck brutzelt in der Pfanne und erfüllt die Küche mit einem rauchigen Duft. Ich richte die Beeren in einem perfekten Muster auf seinem Teller an und beträufle frisches Brot mit Honig, genau so, wie er es mag.

Zwei Gedecke. Meins und seins.

Ich setze mich hin und warte.

Die Eier erkalten.

Der Speck erstarrt im eigenen Fett.

Der Honig kristallisiert auf dem Brot.

Dennoch warte ich.

Als die Standuhr im Flur neun schlägt, knurrt mir der Magen vor Hunger. Aber ich kann sein Essen nicht essen. Das würde es erst real werden lassen. Das hieße zu akzeptieren, dass er wieder nicht zum Frühstück nach Hause kommt.

Um halb zehn gebe ich schließlich auf und esse meine Portion im Stehen am Spülbecken, den Blick hinaus in den Wald gerichtet, wo er wahrscheinlich mit den anderen Wölfen auf Patrouille ist. Die Eier schmecken mir wie Sägemehl im Mund.

Während ich abwasche, überfluten mich Erinnerungen wie Wasser durch einen gebrochenen Damm. Ich kann sie nicht aufhalten, wenn sie kommen. Sie ergießen sich über mich und ertränken mich in dem, was wir einmal waren.

Ich erinnere mich, als wir sechs waren und in menschlicher Gestalt durch denselben Wald rannten, weil wir noch zu jung waren, um uns zu verwandeln. Darius ließ mich immer gewinnen, obwohl seine Beine länger waren. Kurz vor der Ziellinie stolperte er dramatisch und warf sich mit theatralischen Stöhnen zu Boden, während ich neben ihm kichernd zusammenbrach.

„Du hast mich schon wieder geschlagen, Sera“, sagte er und benutzte dabei den Spitznamen, den nur er verwenden durfte. „Du bist das schnellste Mädchen im ganzen Feld.“

„Ich bin das schnellste Mädchen der Welt!“, würde ich verkünden, und er würde ernst nicken, als wäre dies eine unbestreitbare Tatsache.

Als wir acht waren, fiel ich von der alten Eiche hinter dem Schulhaus und brach mir den Arm. Darius weinte noch heftiger als ich. Er trug meine Bücher zwei Wochen lang, nachdem der Gips abgenommen worden war, obwohl die anderen Jungen ihn deswegen hänselten.

„Die sind nur neidisch“, sagte er mir vertraulich, als wir von der Schule nach Hause gingen. „Neidisch, weil du mutig genug bist, so hoch zu klettern. Mädchen können alles, was Jungen können. Manchmal sogar besser.“

Mit zehn Jahren brachte er mir das Angeln in dem Bach bei, der durch unser Grundstück fließt. Ich war furchtbar darin, viel zu ungeduldig, um lange genug stillzusitzen, bis die Fische angebissen hatten. Aber Darius köderte meinen Haken immer wieder neu und verlor nie die Geduld, wenn ich die Schnur verhedderte oder die Fische mit meinem Geplapper verscheuchte.

„Beim Angeln geht es nicht ums Fischefangen“, erklärte er ernst, während wir am moosbewachsenen Ufer saßen. „Es geht darum, ruhig mit jemandem zusammenzusitzen, den man mag. Die Fische sind nur ein netter Bonus.“

Als wir zwölf waren, bekam ich meine erste Periode während des Sommerfestes. Ich trug ein weißes Kleid, und als ich von der Picknickdecke aufstand, war Blut auf meinem Rock. Ich wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken, vor der ganzen Gruppe. Aber Darius zog einfach seine Jacke aus und band sie mir um die Hüfte.

„Komm, wir suchen deine Tante“, sagte er leise, als wäre nichts Peinliches geschehen. Er folgte mir den ganzen Weg bis zur Hütte des Heilers und schützte mich vor neugierigen Blicken.

Später am Abend stellte er mir eine Tüte Schokolade mit einer Nachricht vor die Haustür: „Danke, dass du heute so tapfer warst. – D.“

Ich war dreizehn, als sich alles änderte.

Die Prophezeiung ereignete sich während der Zeremonie zur Herbst-Tagundnachtgleiche. Älteste Evangeline stand vor dem gesamten Rudel, ihre uralten Augen milchig vor Visionen, und sprach die Worte, die meine Kindheit zerstören würden:

„Zwei Seelen, vom Sternenlicht verbunden, dazu bestimmt, die Führung zu übernehmen, wenn die alten Wege verblassen. Die Tochter der Heilung und der Sohn der Stärke werden das Rudel unter dem ewigen Segen des Mondes vereinen.“

Alle wussten, dass sie Darius und mich meinte. Daran gab es keinen Zweifel. Er war der Sohn des Alphas, ausersehen zu Stärke und Führung. Ich war die Tochter der begabtesten Heilerin des Rudels, meine Fähigkeiten zeigten sich bereits in kleinen Schritten. Die Mondgöttin hatte uns füreinander auserwählt.

Ich erinnere mich an die Freude, die mich in diesem Moment durchströmte. Darius war mein bester Freund, mein engster Vertrauter, der Junge, der mich so zum Lachen brachte, dass mir der Bauch weh tat. Natürlich waren wir füreinander bestimmt. Es fühlte sich so natürlich an.

Doch als ich ihn über den zeremoniellen Kreis hinweg ansah und erwartete, mein eigenes Glück in seinem Gesicht widergespiegelt zu sehen, fand ich nur Schock. Und etwas, das dem Entsetzen gefährlich nahe kam.

Das war der Anfang vom Ende für uns.

Die Erinnerung lässt meine Hände zittern, während ich einen Teller schrubbe, der schon sauber ist. Ich zwinge mich, nicht länger in der Vergangenheit zu schwelgen und spüle das Geschirr fertig. Die Küche glänzt, als ich fertig bin, jede Oberfläche ist blitzblank. Vielleicht bemerkt Darius es ja, wenn er heute Abend nach Hause kommt. Vielleicht sagt er etwas Nettes darüber, wie viel Mühe ich mir gebe, unser Zuhause so schön zu halten.

Vielleicht.

Ich muss aus dieser Hütte raus, bevor die Wände mich komplett einschließen.

Die Pfadfinderschule ist nur zehn Gehminuten durch das Dorfzentrum entfernt. Früher habe ich dort drei Tage die Woche ehrenamtlich gearbeitet und den jüngeren Kindern beim Lesen geholfen und ihnen Heilpflanzen nähergebracht. Es war eine sinnvolle Beschäftigung, ein Weg, mich nützlich zu fühlen, während ich darauf wartete, dass mein eigentliches Leben begann.

Ich war seit dem Desaster in den Heilkammern letzte Woche nicht mehr dort. Seit Darius meine Hilfe vor dem halben Rudel abgelehnt hat. Seit die Gerüchte angefangen haben.

Aber heute muss ich unter andere Menschen. Ich muss mich daran erinnern, dass ich auch außerhalb dieser vier Wände existiere, wo Darius so tut, als ob ich nicht leben würde.

Das Schulhaus ist ein fröhlich gelbes Gebäude mit Blumenkästen unter jedem Fenster. Kinderlachen dringt durch die offenen Türen, als ich mich nähere. Für einen Moment hebt der Klang meine Stimmung. Kinder kümmern sich nicht um Gruppenzwietracht oder prophetische Schicksale. Sie wollen einfach nur glücklich sein.

„Seraphina!“, ruft mir Frau Holloway, die Schulleiterin, vom anderen Ende des Schulhofs zu. Ihr Lächeln wirkt aufrichtig, doch in ihren Augen liegt etwas Vorsichtiges. „Was für eine schöne Überraschung! Wir haben dich vermisst.“

„Ich dachte, ich könnte heute beim Lesekreis helfen“, sage ich und versuche, Selbstvertrauen auszustrahlen, das ich nicht empfinde. „Falls ihr mich braucht.“

„Natürlich, Liebes. Die Kinder werden begeistert sein.“

Doch als sie mich hineinführt, bemerke ich den kurzen Blick, den sie mit einer anderen Lehrerin wechselt. Wie beide verstummen, als ich den Raum betrete. Die subtile Veränderung der Atmosphäre, die mir signalisiert, dass ich etwas gestört habe.

Sie sprachen über mich.

Die Kinder, Gott sei Dank, merken nichts von der angespannten Stimmung unter uns Erwachsenen. Sie umschwärmen mich wie kleine Welpen, begierig nach Aufmerksamkeit und Geschichten. Die kleine Emma zupft mit mehlbestäubten Händen an meinem Kleid.

„Fräulein Seraphina! Würden Sie uns die Geschichte von der Mondprinzessin vorlesen?“

„Bitte, Miss Seraphina!“, ruft Tommy, ein sechsjähriger Junge mit Zahnlücke, dessen kriegerische Statur bereits an seinem Vater erkennbar ist. „Sie sprechen alle Stimmen!“

Ihre Begeisterung wärmt etwas Kaltes in meiner Brust. Hier werde ich wenigstens gebraucht. Hier habe ich einen Wert, der über die Rolle des abgewiesenen Partners hinausgeht.

Wir versammeln uns in unserem Lesekreis, die Kinder um mich herum wie Blütenblätter. Ich schlage das Buch mit den alten Rudellegenden auf und verliere mich in den vertrauten Geschichten von mutigen Wölfen und Zauberwäldern. Dreißig glückselige Minuten lang vergesse ich kalte Frühstücksteller und leere Betten.

Aber selbst die Kinder können mich nicht vollständig beschützen.

„Meine Mama sagt, der Sohn des Alphas will Miss Seraphina nicht heiraten“, flüstert Lucy laut genug, dass es jeder hören kann. „Sie sagt, vielleicht war die Prophezeiung falsch.“

Die anderen Kinder drehen sich um und sehen mich neugierig an, gespannt auf meine Antwort. Meine Wangen glühen vor Verlegenheit, aber ich bewahre meine Ruhe.

„Prophezeiungen sind komplizierte Angelegenheiten“, sage ich ihnen sanft. „Manchmal müssen wir abwarten, um zu verstehen, was sie wirklich bedeuten.“

„Aber du sollst doch unsere Luna sein“, sagt Emma mit der brutalen Ehrlichkeit, die nur Kinder besitzen. „Wie kannst du Luna sein, wenn der Alpha dich nicht mag?“

Die Frage trifft einen wie ein physischer Schlag. Wie denn nur?

„Warum beenden wir nicht unsere Geschichte?“, schlage ich vor und blättere mit Händen, die nur ein wenig zittern, durch die Seiten.

Als der Lesekreis zu Ende ist, begleitet mich Mrs. Holloway zur Tür. Ihre Freundlichkeit ist aufrichtig, doch ich spüre auch ihr Mitleid. Es umgibt sie wie ein süßer, erdrückender Duft.

„Du weißt, dass du hier immer willkommen bist“, sagt sie und tätschelt mir den Arm mit derselben Zärtlichkeit, mit der sie ein verletztes Tier behandeln würde. „Die Kinder lieben dich sehr.“

„Danke“, bringe ich hervor. „Ich… ich werde versuchen, bald wiederzukommen.“

Als ich die Schule verlasse, höre ich hinter mir das Getuschel. Die Lehrer warten nicht einmal, bis ich außer Hörweite bin.

„Das arme Ding.“

„Ich verstehe nicht, was Alpha Darius denkt.“

„Vielleicht hat sie ihn mit irgendetwas beleidigt.“

„Oder vielleicht hat die Mondgöttin einen Fehler gemacht.“

Jedes Wort ist wie ein kleiner Schnitt, der Tod durch tausend winzige Wunden. Als ich die Rudelgärten erreiche, hängt meine Fassung am seidenen Faden.

Die Gärten sind mein Zufluchtsort, der Ort, an den ich komme, wenn mir die Welt zu schwer wird. Reihen heilender Kräuter erstrecken sich in ordentlichen Linien, ihre Blätter rascheln sanft in der Nachmittagsbrise. Lavendel und Kamille, Sonnenhut und Weidenrinde – all die Pflanzen, die mir meine Mutter vor ihrem Tod beigebracht hat, all das Wissen, das ich über Jahre hinweg verfeinert habe.

Ich knie neben dem Kamillenbeet und beginne mit methodischer Präzision Unkraut zu jäten. Die monotone Bewegung beruhigt meine strapazierten Nerven. Graben, ziehen, wegwerfen. Graben, ziehen, wegwerfen. Der Rhythmus ist meditativ, erdet mich.

„Ich hab dich gefunden.“

Ich schaue auf und sehe Ältesten Matthias durch die Gartenwege kommen. Er ist nicht mein leiblicher Vater, aber er hat mich aufgezogen, nachdem meine Eltern bei einem Angriff eines Einzelgängers ums Leben gekommen waren, als ich sieben Jahre alt war. Er ist das Einzige, was mir in diesem Rudel noch an Familie geblieben ist.

„Matthias.“ Ich setze mich auf die Fersen und wische mir den Schmutz von den Händen. „Ich habe dich nicht kommen hören.“

„Du warst in Gedanken versunken.“ Er lässt sich neben mir auf einer umgestürzten Kiste nieder, seine alten Knochen knarren unter der Anstrengung. „Beunruhigende Gedanken, wenn man den Zustand des Kamillenbetts betrachtet.“

Ich schaue hinunter und sehe, dass ich Pflanzen statt Unkraut ausgerissen habe. Das halbe Kräuterbeet ist zerstört.

„Es tut mir leid, das habe ich nicht bemerkt –“

„Friede, mein Kind.“ Seine Stimme ist sanft, durchdrungen vom Akzent seiner Heimat jenseits der Berge. „Pflanzen wachsen nach. Herzen … Herzen brauchen länger, um zu heilen.“

Wir sitzen eine Weile in angenehmer Stille da. Matthias hat immer verstanden, wann ich Ruhe brauche und wann ich reden muss. Er wartet geduldig wie die Berge, während ich nach den richtigen Worten suche.

„Er beachtet mich nicht einmal“, flüstere ich schließlich. „Nicht wirklich. Es ist, als wäre ich ein Geist, der sein Leben heimsucht.“

„Und seit wann ist das schon so?“

„Seit der Prophezeiung. Fünf Jahre lang haben wir gehofft, dass er seine Meinung ändert, und wenn überhaupt, ist er noch kälter geworden.“

Matthias nickt langsam. „Erzwungene Liebe ist keine Liebe.“

„Aber die Mondgöttin hat uns auserwählt –“

„Die Mondgöttin schenkt uns Potenzial, mein Kind. Was wir aus ihren Gaben machen, liegt an uns.“

Seine Worte legen sich wie eine Decke um mich. Schwer und warm und irgendwie beruhigend.

„Was, wenn er sich nie für mich entscheidet?“ Diese Frage verfolgt mich seit Monaten in meinen Träumen. „Was, wenn ich ewig auf etwas warte, das niemals kommen wird?“

„Dann hast du deine Antwort“, sagt Matthias schlicht. „Und du entscheidest, was du mit diesem Wissen anfangen willst.“

„Das Rudel erwartet –“

„Die anderen erwarten vieles. Manches ist berechtigt, manches nicht.“ Mit seiner wettergegerbten Hand berührt er meine Schulter. „Aber du bist nicht dafür verantwortlich, alle Erwartungen anderer zu erfüllen. Du bist nur dafür verantwortlich, deinem Herzen treu zu bleiben.“

„Ich weiß nicht mehr, was mein Herz will“, gebe ich zu. „Ich habe mir Darius so lange gewünscht, dass ich mich ohne dieses Verlangen gar nicht mehr daran erinnern kann, wer ich bin.“

„Vielleicht“, schlägt Matthias sanft vor, „wäre das etwas, dem es sich zu nähern lohnt.“

Bevor ich fragen kann, was er meint, dringen Stimmen vom Trainingsplatz herüber. Das Nachmittagstraining beginnt. Trotz allem hüpft mein Herz vor Freude bei dem Gedanken, Darius zu sehen.

„Geh“, sagt Matthias und deutet meinen Gesichtsausdruck perfekt. „Aber schau mit Augen, die nicht von Hoffnung getrübt sind. Sieh, was ist, nicht, was du dir wünschst, wäre wahr.“

Ich klopfe mir den Schmutz vom Kleid und gehe zu den Übungsplätzen, Matthias’ Worte hallen in meinem Kopf nach. Die Holztribüne ist fast leer – nur ein paar Rudelmitglieder beobachten ihre Söhne und Töchter beim Üben von Kampfformen.

Darius steht mitten auf dem Feld, seine Autorität ist überwältigend. Sein dunkles Haar glänzt in der Nachmittagssonne, während er eine komplexe Kampfsequenz vorführt. Jede Bewegung ist fließende Kraft, kontrollierte Stärke. Er ist dafür geboren, zur Führung bestimmt, so wie ich zur Heilung bestimmt bin.

Mir stockt der Atem, als er sich durch die Formulare bewegt. Selbst wenn ich wütend auf ihn bin, selbst wenn mich seine Kälte verletzt, kann ich die Anziehungskraft zwischen uns nicht leugnen. Die Seelenverwandtschaft erkennt ihren Partner, ob wir es wollen oder nicht.

Er erklärt den jüngeren Auszubildenden etwas, seine Stimme hallt über das Feld. Geduldig, ermutigend. Das ist der Darius, an den ich mich aus meiner Kindheit erinnere, der Junge, der mir das Angeln beibrachte und mir seine Jacke um die Hüften band, wenn ich mich schämte. Er ist immer noch irgendwo in mir, begraben unter jahrelanger Pflicht und Erwartung.

„Wunderschön, nicht wahr?“

Ich drehe mich um und sehe Sarah, eines der unverpaarten Weibchen des Rudels, neben mir auf der Tribüne sitzen. Ihr Lächeln ist freundlich, aber ihre Augen sind berechnend.

„Er ist ein guter Lehrer“, antworte ich vorsichtig.

„Er wäre einmal ein wundervoller Vater“, fährt Sarah fort und fixiert Darius mit ihrem Blick. „Stark, beschützend. Ein Mann, der alles für seine Familie tun würde.“

Der Kommentar trifft ins Schwarze. Sarah weiß genau, was sie tut.

„Ja“, stimme ich leise zu. „Das würde er.“

„Natürlich bräuchte er dafür die richtige Partnerin. Jemanden, der seine sanftere Seite zum Vorschein bringt.“ Sarahs Stimme klingt lässig, doch jedes Wort ist wohlüberlegt. „Jemanden, der ihn glücklich macht.“

Ich antworte nicht. Es gäbe nichts zu sagen, was nicht offenbaren würde, wie tief ihre Worte mich verletzten.

Auf dem Feld ruft Darius eine Trinkpause aus. Die Auszubildenden zerstreuen sich, doch er bleibt in der Mitte stehen und trocknet sich den Schweiß vom Gesicht. Einen Moment lang schweift sein Blick über die Tribüne. Er gleitet an mir vorbei, als wäre ich gar nicht da.

„Es muss schwer sein“, sagt Sarah leise, „jemanden zu lieben, der einen nicht zurücklieben kann.“

„Entschuldigen Sie“, sage ich und stehe abrupt auf, mein Gesicht glüht. „Ich muss nach Hause.“

„Selbstverständlich“, Sarahs Stimme hallt mir nach, als ich eilig davongehe. „Grüße Alpha Darius von mir.“

Ich renne förmlich vom Trainingsgelände weg; ihr Mitleid schmerzt mich mehr als offene Grausamkeit. Hinter mir höre ich das Gemurmel anderer, die meinen Rückzug beobachten. Noch mehr Getuschel.

Der Heimweg scheint endlos. Jeder Schritt führt mich zurück zu dem leeren Häuschen, dem kalten Frühstück, dem Bett, das nur nach meiner eigenen Einsamkeit riecht. Aber wohin soll ich denn sonst gehen?

Als ich unsere Haustür erreiche, dringen Stimmen aus dem Nachbarhaus herüber. Mary und Susan, zwei Frauen aus der Meute, hängen Wäsche auf die Leine zwischen ihren Häusern.

„Ich verstehe es einfach nicht“, sagt Mary, ihre Stimme ist in der stillen Luft deutlich zu hören. „Als Kinder standen sie sich so nahe.“

„Vielleicht liegt da das Problem“, erwidert Susan und reißt ein Laken mit mehr Wucht als nötig auf. „Vielleicht sieht er sie eher als Schwester denn als Gefährtin.“

„Oder vielleicht ist er einfach noch nicht bereit für die Verantwortung. Mit einer Luna zu spielen ist etwas anderes, als mit einem Freund aus Kindertagen zu spielen.“

„Nun, er sollte das besser bald herausfinden. Die Gruppe braucht Gewissheit. Wir müssen wissen, dass unsere zukünftigen Anführer geeint sind.“

„Glaubst du, sie werden die Verlobung lösen?“

Meine Hand erstarrt am Türgriff. Die Verlobung absagen?

„Das können sie nicht“, sagt Susan entschieden. „Nicht ohne die Prophezeiung gänzlich abzulehnen. Aber irgendetwas muss sich ändern. Dieser Kalte Krieg zwischen ihnen beeinträchtigt die Moral des Rudels.“

„Vielleicht ist sie das Problem. Vielleicht ist sie nicht das, was er sich von einer Luna wünscht.“

„Seraphina ist ein liebes Mädchen, aber lieb allein genügt nicht immer. Ein Alpha braucht eine starke Gefährtin, jemanden, der ihn herausfordern und gleichermaßen unterstützen kann.“

„Jemand wie dieses Mädchen Sarah. Hast du gesehen, wie sie ihn ansieht?“

„Und wie er nicht wegschaut.“

Ihr Lachen schmerzt wie Messerstiche zwischen meinen Rippen. Ich fummele am Türgriff herum, verzweifelt darauf bedacht, ins Haus zu fliehen, bevor sie mich sehen. Endlich lässt sich das Schloss drehen, und ich falle beinahe durch die Tür und knalle sie hinter mir zu.

Das Häuschen ist immer noch leer. Immer noch kalt. Immer noch hallt der Geist eines Lebens wider, das hätte sein können.

Ich sinke am Küchentisch zusammen und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Endlich brechen die Tränen hervor, heiß und bitter, und schmecken nach Versagen. Wie konnte ich nur zu diesem jämmerlichen Wesen werden, das auf ein paar Krümel Aufmerksamkeit von einem Mann wartet, der meine Anwesenheit kaum erträgt?

Die Standuhr schlägt fünf Uhr. Darius kommt vielleicht zum Abendessen nach Hause. Meistens tut er das auch, isst aber schnell und zieht sich danach in sein Arbeitszimmer zurück. Manchmal vergehen Tage, ohne dass wir mehr als „Gib mir das Salz“ und „Gute Nacht“ sagen.

Aber vielleicht wird es heute Abend anders sein.

Ich wische mir die Augen und beginne, sein Lieblingsessen zuzubereiten: Brathähnchen mit Kräutern aus dem Garten, Honigkarotten, frisches Brot mit Butter und Marmelade. Ich decke den Tisch mit unserem guten Porzellan, zünde Kerzen an und pflücke sogar Wildblumen für ein Gesteck.

Um sechs Uhr ist alles bereit.

Um sieben Uhr ist das Huhn trocken.

Um acht Uhr sind die Kerzen fast abgebrannt.

Um neun Uhr puste ich sie aus und räume das Essen weg.

Er kommt nicht nach Hause.

Ich sitze in der dunklen Küche und starre in den kalten Kamin. Irgendwo im Dorf isst Darius gerade mit dem Rudelrat zu Abend. Oder patrouilliert an den Grenzen. Oder erledigt irgendetwas von hundert Dingen, die wichtiger sind, als mit seiner Auserwählten zu essen.

Das Haus knarrt um mich herum wie ein altes Schiff. Es setzt sich im Fundament, würde Matthias sagen. Aber für mich klingt es wie ein Seufzer. Als ob das Häuschen selbst es satt hätte, diese kaputte Scheinbeziehung zu beherbergen.

Um halb elf gebe ich auf und gehe ins Bett.

Doch ich schlafe nicht sofort ein. Stattdessen liege ich in der Dunkelheit und lausche dem Geräusch seines Motorrads auf der Kiesauffahrt. Dem leisen Klicken der Haustür. Den Schritten im Flur, die vielleicht vor unserer Schlafzimmertür innehalten.

Stattdessen gleite ich in die Stille.

Irgendwann nach Mitternacht wache ich vom leisen Brummen seines Fahrrads auf, das draußen vorfährt. Mein Herz macht einen Sprung, bevor ich es stoppen kann. Er ist zu Hause. Vielleicht sieht er nach mir. Vielleicht bemerkt er den Teller, den ich ihm in den Kühlschrank gestellt habe.

Ich höre, wie sich die Haustür leise öffnet. Seine Stiefel auf dem Parkettboden. Der Kühlschrank öffnet und schließt sich – er hat den Teller gefunden. Die Mikrowelle piept leise, als er das Essen aufwärmt, das ich für ihn aufgehoben habe.

Zwanzig Minuten lang liege ich im Bett und höre ihm zu, wie er allein in der Küche isst. Ich stelle mir vor, wie ich hinausgehe und mich zu ihm setze, während er sein spätes Abendessen beendet. Wir könnten über seinen Tag reden, über Angelegenheiten des Rudels, über alles Mögliche, nur nicht über die wachsende Kluft zwischen uns.

Aber ich rühre mich nicht. Und schließlich höre ich ihn die Treppe zum Gästezimmer hinaufsteigen, wo er den letzten Monat geschlafen hat.

Als der Morgen anbricht, finde ich den leeren Teller in der Spüle. Abgespült und weggeräumt wie immer. Keine Nachricht, keine Danksagung. Nur der Beweis, dass er da war und mich nicht geweckt hat.

Ich stehe im Nachthemd am Küchenfenster und beobachte, wie die Sonne den Wald golden färbt. Irgendwo da draußen beginnt Darius wahrscheinlich schon seinen Tag. Er patrouilliert, trifft sich mit dem Rat oder erledigt eine der wichtigen Aufgaben, die sein Leben ausmachen.

Der Teller fühlt sich an wie ein kleiner Sieg. Er hat gegessen, was ich für ihn gekocht habe. Danach hat er ihn sauber gespült. Vielleicht ist das seine Art, sich zu bedanken. Vielleicht ist es das Nächste, was ich an Zuneigung jemals bekommen werde.

Ich koche Kaffee und trete auf die Veranda, meinen Morgenmantel eng umschlungen gegen die kühle Morgenluft. Um mich herum erwacht das Dorf. Rauch steigt aus den Schornsteinen auf, während die Familien gemeinsam in den Tag starten. Kinderlachen trägt der Wind herüber, während sie vor der Schule in ihren Gärten spielen.

Ein normales Leben. Ein glückliches Leben. Genau die Art von Leben, die mir die Prophezeiung versprochen hatte.

Über dem Blätterdach des Waldes schimmert der Himmel in Perlmuttfarben. Sanft und leuchtend und trotz allem irgendwie hoffnungsvoll. Ich atme die klare Luft ein und gebe mir selbst ein Versprechen.

Ich werde nicht aufgeben. Noch nicht.

Vielleicht liebt Darius mich nicht so, wie ich ihn liebe. Vielleicht wird er es nie. Aber ich bin immer noch seine Auserwählte, immer noch dazu bestimmt, Luna dieses Rudels zu sein. Wenn er nicht für uns kämpft, dann kämpfe ich für uns beide.

Die Mondgöttin hat uns aus einem bestimmten Grund auserwählt. Ich muss daran glauben, dass diese Wahl weise ist, auch wenn ich es nicht erkennen kann. Auch wenn sich jeder Tag anfühlt, als würde man durch Glasscherben gehen.

Ich werde es weiter versuchen. Ich werde weiter hoffen.

Ich werde ihm weiterhin Teller mit Essen hinstellen und Kerzen anzünden für Abendessen, zu denen er vielleicht nicht mehr nach Hause kommt, und daran glauben, dass irgendwo unter seiner Kälte der Junge, der mir das Angeln beigebracht hat, immer noch darauf wartet, gefunden zu werden.

Der Kaffee wird in meinen Händen kalt, während ich da stehe und zuschaue, wie die Welt erwacht. Aber ich gehe nicht hinein. Noch nicht.

Denn hier draußen, unter dem Morgenhimmel, mit dem sich vor mir ausbreitenden grünen und wilden Wald, kann ich noch an Möglichkeiten glauben. Ich kann mir noch eine Zukunft vorstellen, in der Darius mich so ansieht, wie andere Männer ihre Partnerinnen ansehen.

Ich kann noch hoffen.
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